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Trauben. Der Kelch ist fünftheilig; die Blumenkroneeinblättrig, fünfspaltig.
Die Frucht ist eine rundliche, erst grüne, bei der Reife schön rothe Beere.

Die Blüthezeit ist April bis Juni.
Die officinellcn Blätter dieser Pflanze findet man bisweilen verwechselt

Mit den Blättern der Preißclsbecre. Man erkennt diese daran, daß sie grö¬
ßer, dünner, eirund, am Grunde breiter, oben schmäler, auf der Oberfläche
dunkelgrün, glatt, auf der Unterfiäche aber weißlich, mit blaß bräunlichen
oder schwarzbräunlichen Punkten bezeichnet sind. Sehr leicht zu erkennen
ist die Verwechselung mit den Blättern des Burbaums, welche größer, ei¬
rund oder rundlich, Heller grün, unten weder netzförmig geädert, noch braun
punktirt sind, frisch einen unangenehmen Geruch und widrig bitterlichen Ge¬
schmack haben, wogegen der Geschmack der Barentraubenblätter bitterlich-.
zusammenziehendist, und diese auch nach dem Trocknen einen schwachen,
süßholzähnlichenGeruch haben.

Die Abkochung der Bärentraubenblätter ist bräunlich, schlägt den Leim
ziemlich reichlich nieder (enthält also Gerbestoff), und bringt in den orydirten
Eisenauflösungen eine dunkelblaue Färbung, und in kurzer Zeit einen bläu¬
lich schwarzen Niederschlag hervor. Dieses giebt auch ein Unterscheidungs¬
zeichen von den Preißelsdeeren ab, deren Abkochung bloß eine schwache, ins
Graugrüne ziehende Trübung, und nach einiger Zeit einen feinen schmutzig-
grünen Niederschlag bewirkt. Die Buibaumblätter verhalten sich eben so.

Der vorzüglich wirksame Bestandtheil der Bärentraubenblätter scheint
der Gerbestoff zu seyn, und Zwar von der Art, wie er sich in den Gall¬
äpfeln findet. Sie werden in der Abkochung und auch in Pulverform als
harntreibendes Mittel, besonders gegen Steinbeschwerden, gebraucht. Ihr
Gerbcstoff macht sie auch tauglich zur Färberei, wo sie die Stelle des Schmacks
und des Blauholzes vertreten können, und wirklich werden sie auch in einigen
Gegenden hiezu benutzt. In Kasan wird der Saffian und in Rußland das
Kalblcder damit gegerbt. In England soll man sie dem Rauchtabak bei¬
mischen, um ihm einen angenehmen Geruch und Geschmackzu ertheilen.
Endlich bereiten die Schweden aus den Beeren durch Auspressen einen dem
Zuckersaftenicht ganz unähnlichen Saft.

Valeriana minor. Die Wurzel. Valdrianwurzel.
Valeriana oMcinaU» Iiinn. Eine ausdauerndePflanze Eu¬
ropas.

Eine kurze, höckerige, sehr zahlreiche, lange, dünne, eine
halbe Linie dicke, zusammengedrehteWurzehasem ausschickende
Wurzel (Wmzelstock), mit braunschwärzlicher Oberhaut, dicklicher,
gleichsam mit Oel getränkter, um das Holz herum brauner Rinde,
sehr dünnem, weißlichem Holze, von bitter-scharfem Geschmacke,
und starkem etwas widrigem Gerüche. Im Frühlinge cinzusam-
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mein, ehe die Stengel heworwachfen, und schnell zu trocknen. Ver¬
werflich ist die Wurzel der Vnleri-uin ?!»,, mit längerem Wurzel¬
stocke, von weniger durchdringendem Gerüche. Vorzüglich ist die
englische Valeriana, mit dünnern, kürzeren Fasern von stär¬
kerem Gerüche.

Valeriana oMcinÄÜs I^Inn. Der gemeine Baldrian.
L>i,n. ri. I!I. 'I'l'iÄndt'w. Ulcl. I. MonnA-ni».
Jus», ci. XI. 0r>I. 2. V-lleriauelre.

Der gemeine Baldrian wächst durch ganz Europa, liebt feuchte, sumpfige
Orte und Gebüsche, findet sich aber auch an trocknen, bergigen Orten. Es
giebt von dieser Pflanze zwei Varietäten, eine mit schmälerenund eine mit
breiteren Blättern. Von der ersteren hatte man die Meinung, daß diese
die vorzüglichsteWurzel liefere, und daß die letztere, an sumpfigen Stellen
vorkommend,eine viel unwirksamere Wurzel gebe. Geiger (Magazin 1624.
VII. S. 14.) bat diese Meinung widerlegt, denn er fand die schmalblättrige
Varietät in einer waldigen, sumpfigen Gegend, wogegen in den nahen Ge¬
birgen nur der gemeine mittlere Baldrian mit breitem gezahnten Vlattfie-
dern vorkommt; der Gerllch der Wurzel vom gemeinenBaldrian war sowohl
im frischen als im getrockneten Zustande weit starker, als von dem schmal¬
blättrigen, es muß also die Wurzel von dieser Pflanze, und zwar von der
auf Bergen und an trocknen Orten gewachsenen gesammelt werden.

Die Wurzel des Baldrians ist aus einem Büschel dicker, weißlicher, läng¬
licher Fasern gebildet, welche wieder mit dünnen und feine» Fäserchen besetzt
sind. Der aufrechte Stengel.» welcher unten einfach, nach oben zu bisweilen
2—3 dicholomischeAeste zeigt, ist walzenrund, gestreift, zottig, besonders
nach unten zu, ungefähr 3 — 4 Fuß hoch. Die Blätter sind gegenüberste¬
hend, die untern gestielt, die obern sitzend, tief ficderspaltig, gleichsam gefie¬
dert, mit schmalen, spitzen, fast ganzrandigen Abschnitten. Die kleinen, blaß
rosenfarbenen Blüthen stehen in einer Art von Afterdoldc, am Ende des
Stengels, und besitzen einen dem Hollundcr ähnlichen Geruch.

Der Baldrian blüht im Juni und Juli.
Die frische Wurzel ist weißlich und fast geruchlos, getrocknet wird sie

braunschwärzlich, und erhält einen sehr durchdringenden, eigentümlichen, et¬
was campherartigen Geruch, und einen gewürzhaften, scharfen, anfangs et¬
was süßlichen, hintcnnach mehr bitterlichen Geschmack. Die Hauptwurzel er¬
reicht selten die Dicke eines Fingers, ist länglich, kurz und von allen Seiten
mit langen, rabenkieldickenund dünnern, schlanken, zähen, mit kleinen haa¬
rigen Zäserchen besetzten Fasern umgeben. Die an feuchten Orten gesammel¬
ten sind dicker, weniger haarig, holzig, zerbrechlich, auswendig aschfarben¬
braun oder braungelb, inwendig dunkelfarbiger, zuweilen fast schwarz, oft
hohl in der Mitte, riechen unangenehmer, sind von schärferem, aber nicht ge¬
würzhaftem Geschmacke und nicht so wirksam.

l. ö5
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Die Wurzeln der Valeriana ?nu sllaöix Valeriana« majori«) zeich¬
nen sich aus durch ihren daumens- und fingersdicken länglichen, ringartig

,H> 4 runzligen, knotigen, äußerlich aschgrauen oder bläulichgrauen, innerlich weiß¬
lichen, mit sehr langen, dicken und blässern Fasern überall besehten Wurzel¬
kopf, durch den minder scharfen aber unangenehmen bittein Geschmack, und
durch einen dem kleinen Baldrian zwar ähnlichen aber unangenehmenGeruch.
Die Wurzel der Valeriana öiuiea sind viel dünnzaftriger, sehen weißer aus,
und sind viel weniger kräftig an Gerüche und an Geschmack«.

Nach Hrn. Prof. Hoppe werden auf dem Fichtelgebirge betrügerischer-
wcist die Wurzeln verschiedener Ranunkelarten untergemischt, ja Hr, Hoppe
fand unter 30 Pfunden nur 3 Pfund wirklichen Baldrian. Die Ranunkel-
wurzeln (von üanimeulu« pol) antnemn«, reuen» und dulbozuz) bestehen
aus mehr oder weniger ins Weißliche fallenden, einfachen, geruchlosen, ra-
denkielticken Fasern, die durch ihre obere Vereinigung eine Art Knollen zu
bilden scheinen.

Die Katzen lieben den' Geruch des Baldrians sehr, wälzen sich auf den
zu trocknendenWurzeln und verunreinigen sie, daher man diese Wurzel beim
Trocknen sehr dagegen zu hüten hat.

Trommsdorff sI. d. PH. XVIII. 1. S. 3.) erhielt au« 12 Pfun¬
den der getrockneten Wurzel 2 Unzen ätherischesOel, die größte Menge, welche
Trommsdorff je erhielt; gewöhnlich ist die Ausbeute geringer. (Ha¬
gen erhielt aus 13 Pfunden Wurzel 3 Loch 14 Quentchen Oel; Gehlen
aus 45 Pfunden 9 Unzen 7 Scrupel Oel.)

Der aus 16 Unzen der frischen Wurzel mit Zusatz von destillirtemWas¬
ser ausgepreßte Saft war sehr trübe, von schmutzig dunkelgrauer Farbe und
setzte beim ruhigen Stehen ein weißliches Satzmehl ab, das zwei Quentchen
betrug. Es besaß einen durchdringenden Geruch und ganz den Geschmack der
Wurzel. Der klar filtrirte Saft wurde von orndulirtem falzfaurem Zinn,
orydulirtem salpeters. Quecksilber, essigs. Blei und salpeters. Blei reichlich
niedergeschlagen; auch Brechweinstein gab einen ziemlichen grünlichweißen
Niederschlag, der sich nicht wieder in Salpetersäure, sehr leicht aber in Salz¬
säure auflöste. Grünes schwefels. Eisen brachte keine Farbenänderung darin
hervor, rothe Eilenauflösung veränderte die Farbe ins Grüne. Hausenblase
trübte den Saft nicht. Gallussäure brachte erst nach einiger Zeit eine leichte
Trübung hervor.

Abgeraucht wurde ein gelbschwarzesErtract erhalten, das sich vollkom¬
men in Wasser auflöste, auch von gewöhnlichemAlkohol nach einiger Zeit
gänzlich aufgenommen wurde, in absolutem Alkohol und in Schwefeläther
aber unauflöslich war. Es ist also ein Ertractivstoff, den man zu der Gat¬
tung des harzähnlichen Extractivstosfs rechnen kann, von welchem sich noch
ein Antheil abtrennen ließ, der sich schon mehr dem Gummi näherte.

Auch die getrockneteWurzel wurde untersucht, das durch Auskochenbe¬
reitete Ertract in den Ertractivstoff und Harz zerlegt, von welchem letzteren
von weicher EonsistenzAlkohol noch mehr auszog.
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16 Unzen Baldrian enthalten: Satzmehl 2 Quentchen; harzartigen Ex-
tractivstoff 2 Unzen; gummigen Extractivstoff 1 Unze 4 Quentchen; Harz I
Unze; ätherischesOel 1 Quentchen 1 Scrupel; holzigen Rückstand11 l!>,-
zen 2 Scrupel.

Braconnot will auch noch äpfels. Kalk und ein schwefels. Salz darin
bemerkt haben.

Die Baldrianwurzel gehört zu den kräftigsten Arzneimitteln, und er¬
freut sich daher auch einer vorzüglich häufigen Anwendung, und zwar im
Aufgüsse. Sehr wirksam ist auch das Pulver, jedoch muß es in gut ver¬
schlossenen Gefäßen aufbewahrt, und nicht auf sehr lange Zeit vorräthig ge-'
halten werden.

Vanilla. Vanille.

Vanill» »i-oiimtioli 8nnlt2Ü. Eine klimmende Schmarotzer¬
pflanze Neuspaniens.

Die unreifen zusammengedrückten, gestreiften Samenkapseln,
von fast sechs MI Lange, von der Dicke einer Schreibftder, von
braunschwarzer Farbe, oft mit Krystallchen von Venzo«säure be¬
streut, mit Saamen, die einem fetten rechlichem Muße gleichen,
angefüllt, von balsamischem benzoöartigem Gerüche, und gewürz-
haftcm angenehmen Gcschmacke.

VllniUll 2rnm°>tioll I^inn. Die gewürzhafte Vanille.
I>inn. d. XX tl^n^u^ri». Ni6. 1. Ui-ln^ri».
5u«». CI. lV. 0r6. 3. Nrcnilleae.

Die Vanille ist in verschiedenen Lheilen Südamerikas, besonders in Peru
und Mexiko einheimisch, und wird auch häufig angebaut. Sie hat einen
kriechenden Stengel, der sich in viele Ranken theilt, und bis 20 Fuß hoch
wird. Er ist mit kleinen Würzelchen besetzt, welche in die Rinde der be¬
nachbarten Bäume einwachsen, und sowohl zur Ernährung als zur Stütze
desselbendienen, weil die Pflanze, auch nachdem sie von der Erde getrennt
worden, fonwochse» kann. Die Blätter sind abwechselnd, länglich-eiförmig,
sitzend, dick, fleischig-lederartig, glatt, vollgrün, glänzend, gerippt, und an
den Rändern schwach gewellt. Die 5 — 6 großen, purpurfarbenen, wohlrie¬
chenden Blüthen stehen in einer Art von Traube in den Blattwtnkeln. Die
5 oder» Kelchabtheilungen sind lancettförmig, etwas gewellt. Die Lippe ist
verkehrt-eiförmig, rinncnartig ausgehöhlt und am Rande etwas buchtig. Die
Schoten sind die bekannte Vanille.

Man sammelt die Vanille vor ihrer völligen Reife ein, hängt sie im
Schatten auf um sie gehörig zu trocknen, und überstreicht sie hierauf zwei¬
mal mit Oel, damit sie nicht weiter eintrockne und vor Insecten geschützt
sey. Sie wird alsdann in kleineBündel von 7—8 Unzen zusammengebunden,
jedes derselben in Blei eingewickelt, in kleine Kisten gepackt und versendet.

55 *
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Die Vanilleschote ist 5 —6 Zoll lang, gerade, cylindrisch, doch etwas
zusammengedrückt, in der Mitte etwas verdickt, an beiden Enden verschmä¬
lert, und daselbst gekrümmt, der Lange nach (durch da« Austrocknen) runzlig-
gefurcht, röthlichdraun, schimmernd, auf der Oberfläche fettig anzufühlen,
zwar biegsam, aber doch zerbrechlich. Von außen ist sie öfters mit einem
weißen, krystallinischen, nadelförmigen Anfluge von Benzoesäure überzogen,
inwendig enthält sie ein weiches, öliges, schwärzlichesMark, und eine große
Menge kleiner, schwarzer, runder und glänzender Saamen. Die Vanille hat
einen äußerst angenehmen, gewürzhaften, 'eigenthümlichen, dem Perubalsam
ahnlichen Geruch, einen fettigen, gewürzhaften, säuerlichen, angenehm balsa¬
mischen Geschmack.

Es giebt noch andere Sorten Vanille, von Spielarten der Pflanze ein¬
gesammelt, die sich zum Theil durch ihre größere Dicke bei geringerer Länge,
durch theils schwärzliche, theils weißliche, nicht glänzende Farbe, durch den
geringer» Wohlgeruch snach peruuianischemBalsam, mit welchem sie überstri¬
chen worden) und dadurch unterscheiden, daß sie mehr gerundet und mehr
krumm gebogen sind, als die ächten. Auch soll verfälschte Vanille vorkom¬
men; wenn nämlich die Früchte am Stocke zu reif werden, so springen sie
auf und lassen eine balsamischeFlüssigkeit ausfließen, welche an der Luft dick
wird und ein wahrer Vanillebalsam ist, der aber nicht bei uns bekannt ist.
Die Vanille, aus welcher derselbe geflossen, ist begreiflichvon weit geringe¬
rer Güte, als die andere, dessenungeachtetwird sie von den dortigen Ein¬
wohnern unter dieselbe gemengt, nachdem sie mit einem fremdartigen Stoffe
angefüllt, und die Oeffimng verklebt oder zugenäht worden, was jene
Leute sehr geschickt bewirken. Man muß daher die Schoten genau besich¬
tigen.

Das ätherische riechende Princip scheint wohl der vorzüglich wirksame
Nestandtheil der Vanille zu seyn, doch ist es nicht gelungen, ein ätherisches
Oel in Substanz zu erhalten, obgleich das Destillat den Nanillegeruch besitzt.
Das ölige Mark läßt auf dem Papier einen Fettfleck zurück. Der Weingeist
zieht die ganze Kraft der Vanille aus, und hinterläßt beim Abdampfenein
schmierigesHarz.

C. F. Bucholz (Vuchn. Repert. II. S. 254.) erhielt auch nicht ein¬
mal ein riechenesDestillat, und weil der Geruch auch nicht bei bem Destil¬
lationsrückstande vorgefunden wurde, so glaubt er, daß das riechende Prin¬
cip bei der Destillationsivärme zerstört worden sey. Als Resultate der Zer¬
legung von 500 Th. Vanille werden folgende Bestandcheile angegeben:
Ertractwstoff 84; Ertractivstoff, durch Aetzkali ausgezogen, 354; Extractiv-
stoff, chinaartigcr mit Benzoesäure 45; süßer Ertraetwstoff 6^; zucker-
artige Materie mit Venzoösäure 304Z; Gummi 56; Gummi, durch Aetzkali
ausgezogen, 29^; fettartiges, in absolutem Alkohol auflösliches Oel 54i;
Harz IN; Benzoesäure mit Extractivstoff 5^; amylumartigcr Stoff 14^;
Faser 100. 8. --- 47N4.

Die Asche der unauflöslichen Faser der Vanilleschotenbesteht aus kohlens.
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Natron, Kali, Kalk, Nittererie; schwefelst Kalk; schwefels. Salzen; salzf.
Salze; Alaunerde, Eisenoxyd und Kupferoxyd.

Eine Vanilletinttur aus 1 Unze Vanille und 6 Unzen rectisicirtem Wein-
gciste ist gewiß ein sehr kräftiges Arzneimittel; sie wird auch wohl mit Jucker
abgerieben gegeben. Häusiger ist ihr Gebrauch zum Würzen der ChoOüade:c.

V«i-f)Ä8«uin. Die Blumen. Wollkrautblumcn.

Vo5^8«nm ^llil»f8U8 I^inn. et tlinp8ikarme 8clir. Zweijährige,
an umgebauten Orten häufige Pflanzen.

Einblättrige, fünflappige, unregelmäßige, mehr oder weniger
gelbe, mit Schleim angefüllte Blumenkronen, von schwachem ro¬
senartigen Gerüche, bei trockner Witterung mit dm Kelchen ein¬
zusammeln, und an einem trocknen Drte schnell zu trocknen und
aufMheroahren. _______

Vei-Kascum. Das Kraut. Wollkraut.

Längliche, herablaufende, auf beiden Seiten mit einem dichten,
dicken, weißen,, weichen Filze bedeckte Blätter. Im Sommer
einzusammeln. ____

VerliuLeuni 'lkar^u» Qinn. Wollkraut. Königskerze.
Verl>»8«um tliapsifoi-ine 8enr^äer. Großblumiges Wollkraut.

I^iun. Ol. V. l'enwuclriil. Urcl. 1. Hluno^ni».
^u«8. ci. VI». 0sä. 8. 8c>I»nel»e.

Man findet diese Pflanzen durch ganz Deutschland an ungebauten, son¬
nigen Stellen, doch mehr in den südlicher« als in den nördlichen Gegenden.

Vordllüein» 'lA2p«u» l^inn. Die Wurzel ist stark, holzig und faserig.
Der Stengel ist gerade, aufrecht, einfach, stielrund, von den ganz hinablau¬
fenden Blattstielen und Blättern geflügelt, dicht-filzig, 2 — 6 Fuß hoch. Die
Blätter stach gekerbt, etwas runzlig, auf beiden Seiten filzig, mehr jedoch
auf der untern, und daselbst mit einem hoch aufliegendenAdernetze durchzo¬
gen, die am Grunde stehendenBlätter ^ — 1 Fuß lang, lancettformig oder
länglich-lancettförmig, stumpf oder spitzlich, gestielt, in den Blattstiel ver-

. schmälert; die untern stengelständigen kürzer gestielt, mit schmalen Rän¬
dern herablaufend; die weiter folgenden länglich-lancettförmig, sitzend, spitz
oder kurz zugespitzt, und wie die übrigen alle mit breiten Flügeln am Sten¬
gel herabziehend; die obersten kürzer, darum eiförmig, langer zugespitzt. Die
öhrenförmige Traube ^ —1 Fuß lang, einfach, gedrungen, am Grunde je¬
doch oft unterbrochen, nach dem Verblühen verlängert. Die Blüthe» zu
3 —4 in Büscheln, auch einzeln. Die Bluthcnstiele zur Blüthezeit sehr kurz,
und auch bei der Frucht noch um das Doppelte oder Dreifache kürzer, als
der Kelch. Dieser groß, Z Linien lang, bei der Frucht fast 6 Linien, die
Zipfel lancettförmig, zugespitzt. Die Blume mehr trichter- als radförmig,
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nicht doppelt so lang, als der Kelch, oft kaum ein Drittel langer, bis zu«
Hälfte fünfspaltig, die Lappen länglich verkehrt-eirund, aufrecht abstehend, die
Röhre dick. Die Staubfäden gelb, zwei von unten bis oben, einer von der
Mitte bis ans Ende, mit weißer Wolle besetzt, die übrigen zwei kahl, oder
mit einiyen zerstreuen Härchen angeflogen. Die Staubkölbchen der beiden
längern Träger etwas größer, aber nach dem Verblühen nicht sehr in die
Länge gezogen. Der Blumenstaub safrangelb.

Vßl-basrum tl!-»n8iiuiine 8elii^6. Der vorhergehendenArt beim ersten
Anblick sehr ähnlich, aber durch die schönen großen Blumen, welche 1 —14
Zoll im Durchmesser haben, sogleich zu erkennen. Die Blume der vorher¬
gehendenArt hat nur 4 Zoll im Durchmesser. Die Pflanze ist ferner meist
niedriger, die Blätter breiter, elliptischer, deutlicher und spitzer gekerbt und
mehr zugespitzt. Die Blüthenstiele sind etwas länger, jedoch zur Blüthezeit
kürzer als der Kelch, die der Frucht aber etwas länger, als derselbe. Die
Kelchzipfel eiförmig, zugespitzt, die großen Blumen flach ausgebreitet, die
Zipfel breit und rundlich. Die Kölbchen der längern Träger nach dem Aus¬
leeren des Blüthenstaubes noch einmal so lang, als die der übrigen. Die
zwei längeren Träger sind ebenfalls kahl, oder nur an der Spitze mit einem
schwachen Büschel von Haaren besetzt.

Die Pflanze erscheintauch mit höherem Stengel zu 4 Fuß und drüber;
mit mehreren Aestcn, mit dichterm und dünnerm Filze, mit ober« Blättern,
welche sich in eine lange Spitze verlaufen. Das großblumige Wollkraut komm:
in unserer Gegend hausiger vor, als V. 'i'N2p«u» 1^..

Vei'b25oui>, nizium I^inn. Schweifiges Wollkraut, hat gestielte, ge»
kerbte, oben dunkelgrüne, ziemlich kahle, unten fein filzige Blätter; die un¬
tern sind länglich-eiförmig, am Grunde herzförmig, langgestielt, die obersten
länglich-eiförmig, fast sitzend, die Traube aus mehrblüthigen, etwas entfern¬
ten Büscheln gebildet, die Mitteltraube stets auffallend stärker. Die Blume
gelb, gewöhnlich vor dem Schlünde mit fünf braunen dreieckigen Fleckchen,
und einem Kreise solcher im Schlünde. Die Staubgefäße safrangelb, die
Wolle violett. Hiernach ist diese abweichende Art sehr leicht zu unterscheiden.

Die officinellen INnre» Verb»»« werden von Verb-l^eiu» 'll>Äp8»8
und tl!-»r.8>l!,!-in«!, oder auch von V. vKIoiumäe« und einigen verwandten
Arten gesammelt.

Die Wollkrautblumen haben frisch einen etwas betäubenden, getrocknet
einen angenehmen Geruch, und geben mit Wasser destillirt ein nach Rosen
(nach Andern nach Neilchen) riechendes Wasser, auf welchem Häutchen eines
butterartigen Oeles bemerkt sind. Der wäßrige Aufguß ist etwas schleimig¬
süßlich von Geschmacke, und wird durch schwefels. Eisen nur schwach oliuen-
grün gefärbt. Mit den andern Metallsalzen zeigt er die vom Schleimzucker
abhängenden Reattionen. Galläpfeltinctur trübt ihn nicht; salzs. Zinn wird
etwas davon opalisirend.

Nach einer Analyse von Morin (Bett. Jahrb. XXVIII. 2. S. 90.;
Geiger's Magazin 18Z5. Qctober S. 72.) enthalten die Wolltrautblumen:
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ein gelbliches flüchtiges Qcl; eine saure, grüne, fette Materie, in Aether, Al¬
kohol, in den fetten und flüchtigen Oelen leicht auflöslich, mit der Oelsaure
übereinstimmend; freie Aepfel- und Plioöphorsaure; essigs. Kali; unkrystalli-
sirbaren Zucker; Gummi; Pflanzengrün; einen harzigen gelben Farbestoff,
der in kaltem Wasser wenig, in kochendem viel mehr auflöslich ist, woraus
sich jedoch beim Erkalten ein Theil wieder abscheidet, i:> Alkohol auflöslich,
fast geschmacklos, nur beim Kauen eine schwache Bitterkeit entwickelnd,wo¬
bei der Speichel gelb gefärbt erscheint, und einige Mineralsalze.

Die Wollkrautblätter haben im frischen Zustande einen schwach betäu¬
benden, getrocknet einen nicht angenehmenGeruch, frisch einen schwach rettig-
artigen, bitterlichen, getrocknet einen etwas ranzigen schleimigen Geschmack.

Die Blumen verlieren sehr bald ihre schöne gelbe Farbe, und müssen,
wenn sie dieselbe behalten sollen, sehr schnell getrocknetund in fest verschlos¬
senen Gläsern aufbewahrt werden. Sie werden, so wie die Blatter, als
schleimige, erweichende Mittel im Aufgussegegeben; der Aufguß der Blumen
muß durch ein feines Seihetuch gegossen werben, um die kleinen Haare von
den Staubfäden davon zu trennen, welche durch mechanischeReizung des
Schlundes Husten erregen würden,

>or««i«». Das'Kraut. Ehrenpreiskraut.
Veionio» <Moin»Ii8 I^inn. Eine ausdauernde Pflanze Deutsch¬
lands.

Das blühende, bitterliche Kraut, mit gestrecktem Stengel, win¬
kelständigen, gestielten, Trauben, einblättrigen, vierlappigen, blau¬
lichen Blumenkronen, gegenüberstehenden, eiförmigen stumpfen,
gekerbten, haarigen Blattern. Im Frühlinge einzusammeln und
schnell zu trocknen.

Veiuilio» «Me>n»l!8 I^inn. Der gemeine oder ächte Ehrenpreis.
I^inn. t!l. II. vianäri». l)r<l. 1. Munuz^nil».
^u»». c>. VIll. Ulli. l. l>rii»u!«!2«.

Der gemeine Ehrenpreis findet sich durch ganz Europa, im nördlichen
Amerika und Asien, wachst in Deutschland häufig auf waldigen Hügeln und
liebt einen trocknen Boden.

Die Wurzel ist zaserig und kriechend. Der Stengel krautartig, nieder-
liegend und verwirrt, bisweilen kriechend, nach oben aufsteigend, hart, rund,
haarig, 6 —IN Zoll lang, einfach oder von der Basis an in dem Stengel
ähnliche Zweige getheilt. Die gegenüberstehenden, kurzgestielten Blätter sind
uon mattgrüner Farbe und an ihrem Grunde etwas eingezogen; zuweilen
sind einige fast rund und kleiner. Die kleinen blaßblauen mit röthlichen
Aederchen bezeichneten Blumen stehen in gestielten, aufrechten, haarigen,
3 — 4 Zoll langen Aehren. Der Kelch ist einblättrig, haarig, und in 4,
zuweilen in 5 spitzige Einschnitte geiheilt; die einblättrige radförwige Blu-

< jj
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menkrone theilt sich in 4 etwas ungleiche stumpfe Lappen, wovon der obere
am breitesten, der untere am schmälsten ist. Die Röhre der Krone ist
sehr kurz.

Die Blüthezeit ist Juni und Juli. Das Kraut besitzt einen schwachen
Geruch, und bitterlichen, zusammenziehenden,etwas balsamische» Geschmack.

Der Gamanderchrenpreis (V«>ouie» 0!>2m!lec!r^» I^inn.), mit wel¬
chem der achte Ehrenpreis bisweilen verwechseltwird, unterscheidet sich durch
seine nicht wurzelnden, bleu zweireihig behaarten Stengel, durch die breit-ei¬
förmigen, am Grunde fast herzförmigen, stumpfen und tief stumpf-gesHgten
Biälter, und durch die länger gestielten, mehr blaß violetten Blumen.

Der Ehrenpreis wird gegen Brustkrankheiten im Aufgusse, welcher durch
schwefels. Eisen schwärzlich gefärbt wird, empfohlen, ist jedoch mehr als
Volksmittel gebräuchlich.

5 Victoriali« lon^a. Die Wurzel. Lange Mermanns-
harmschwurzel.

HUiun, Victorializ I_,lnn. Langer Alleimannsharnifch.
I^inn. Ol. Vl. Ilßx^näri». l)rü. 1. Nc>noz)'iüu,
5«8». Ol. III. 0rc>. 7. I^iüace»«.

Diese ausdauernde Pflanze wachst auf den schweizerischen,' italienischen,
ostreichischen und schlesischen Alpen und hohen Gebirgen. Die Wurzel besteht
aus einer ober mehreren zusammensitzenden Zwiebeln, die lang, culindrisch,
geringelt und mit mehreren dicken, braungelben Hauten umgeben sind; die
äußern Häute sind netzförmig. Sie trägt einen nackten, unterwärts bauchi¬
gen Blumenschaft, der länger als die runden Blätter ist.

Die getrockneteWurzel — lange Siegmarswurzel — hat weder Geruch
noch Geschmack, und wurde sonst häufiger, jetzt nur noch selten auf aber¬
gläubische Weise als Mittel gegen Viehkrankheiten gebraucht.

* VjctonaUz rotimcw. Die Wurzel. Runde Mcrmanns?
Harnischwurzel.

klwöwlu» eominuni« I^inn. Schwertlilie.
I^inn. Ol. III. Irwnäri». Ui<1. 1. Nuul>F)ni2.
5u«8. Ol. III. «lcl. 7. Qiliüceae.

Diese vornehmlich in den südlicher« Gegenden Europas einheimische
Pflanze wird in unser« Gärten häusig gezogen. Die Wurzel ist eine runde
Zwiebel, die mit vielen netzartigen bräunlichen Häuten umgeben ist. Der
Stengel wird einige Fuß hoch, und an demselbenstehen an der Spitze 4 — 6
purpunothe, irreguläre, sechsblättrige Blumen, die sämmtlich nach einer
Seite des Stengels gebogen sind. Die Blätter sind lang, spitz, schwertför¬
mig und mattgrün.

Die getrocknete geruch- und geschmacklose Wurzel — runde Siegmars¬
wurzel — wird noch bisweilen zu ähnlichenZwecken, wie die vorige, verlangt.
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* Vincetaxicum. Die Wurzel. Schwalbenwurzel.
r^nÄnenuni VinoetoliLum li. üro>vi>. Der gemeine Hundswürger.

Die gemeine Schwalbenwurzel.
I^in». Ol. V. I>«»w»l1ri». Olli. 2. Oi^ni«.
^u»8. Ol. VlII. Nl<>. 14. .^rine^ne^«!.

Diese ausdauernde Pflanze wächst sehr häusig auf waldigen, trocknen
Anhöhen und an ungebauten Orten.

Die Wurzel kriecht schief unter der Erde in geringer Tiefe, ist knollig,
fast 2 Zoll lang, auswendig gelbröthlichund runzlig, mit schwieligenNar¬
ben oder Warzen bezeichnet,und treibt eine große Menge fadenförmiger Fa¬
sern, die sehr lang und weißlich sind. Der Stengel ist 2—3 Fuß hoch,
krautartig, walzenrund, völlig glatt, wie die ganze Pflanze, sehr biegsam,
fast einfach, und tragt gegenüberstehende,kurzgestielte, eiförmige, zugespitzte,
ganz ungetheilte, am Grunde wenig herzförmige, glanzende und dunkelgrüne
Blatter. Die ziemlich kleinen, weißen ober gelblichen, wohlriechendenBlu¬
men stehen in kleinen gestielten Dolden, die aus den Blattwinkeln, besonders
len obern, hervorkommen. Der Kelch ist einblättrig. Die Blumenkrone ein¬
blättrig, radförnng, in 5 Lappen getheilt.

Die Blüthezeit ist Mai bis Juli.
Die Wurzel, welche im Frühjahr eingesammeltwerden muß, hat frisch

«inen starken, widrigen, haselwurzartige», getrocknet einen kaum merklichen
Geruch, und einen süßlichen,nachher bitterlichen und etwas scharfen Geschmack.

Feneutte (Geiger's Magazin. October 1825. S. 76.) wurde durch
die Entdeckung des Emetins in der Ipecacuanha und in mehreren Pflanzen
ler Gattung Viola veranlaßt, diese Substanz auch in der Schwalbenwurzel
zu suchen, die sonst als Brechmittel und gegen die Wassersuchtim Gebrauche
war. Auch in der weißen Ipecacuanha (0)'i,»nenuin lpeellcull»!^), welche
so wie die Schwalbenwurzel zur Familie der Apocyneengehört, hat Pelle¬
tier unter andern Substanzen eine Materie gefunden, die er für Emetin
hielr, später aber für eine alkalisch reagirende Verbindung einer färbenden
Substanz mit einer Säure erkannte. Feneulle fand gleichfalls im Laufe
seiner Analyse, daß das brechenerregendePrincip der Schwalbenwurzel mit
dem Emetin nichts gemein habe.

Die getrocknete Wurzel wurde nach einander mit Wasser, Alkohol und
Aelher behandelt.^ Die wäßrigen Auszüge wurden mit Bleiesfig gefällt, und
der Niederschlag durch Schwefelwasserstoffgaszersetzt. Es war Aepfelsäure
durch das Bleiolyd gefällt worden. Die Flüssigkeit,aus «elcher der Nieder¬
schlag erhalcen worden war/ wurde durch einen Strom von Schlvefelwassei-
stoffgas von Blei gereinigt, abgedampft und mit Alkohol digerirt, wobei
Schleim zurückblieb.

Die geistige Auflösung erhielt Harz und eine in Wasser lösliche bittere
Substanz (an Essigsäure gebunden? D.), welche aus dem durch Abdampfen
erhaltenen Rückstande durch Wasser ausgezogen, und ohne Erfolg auf Eme-
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tin behandelt wurde. Jetzt wurde die durch Alkohol erhaltene bittere Sub¬
stanz, und die von der Prüfung auf Emetin übrig gebliebenenWaschwasser,
mit schwacher Schwefelsaurc digerirt, Magnesia im Ucberschusse zugesetzt,
die Flüssigkeit mit thierischer Kohle gereinigt, abgedampft und Alkohol von
95 Procent hinzugefügt, wodurch die schwefels. Salze abgeschieden, und durch
Verdampfen des Alkohols eine nicht krystallisirbare, bittere, blahgelbe, an der
Luft feucht werdendeSubstanz erhalten wurde. In diesem Zustandeverursach¬
ten Z Gran derselben bald ein allgemeines Uebelbefinden, Ekel und Erbre¬
chen ; in geringerer Menge verursachte dieselbe einen leichten Reiz im Magen,
worauf Schweiß und nach einiger Zeit Stuhlgang folgte. Diese Substanz
enthalt keinen Stickstoff, ist in Wasser, Weingeist und Aetherweingeistvöl¬
lig aufloslich und zeigt keine Spur von Alkalinität. Feneu lle uermuthet,
daß auch die brechenerrcgendeSubstanz in den übrigen Apocyneen, welche
Brechwurzeln liefern, verschieden von dem Emetin sey.

Die von Feneulle gefundenen Nestandtheile der Schwalbenwurz«! sind
folgende: l) eine brechenerregend»Substanz, die von Emetin verschiedenist;
2) eine Art Harz; 3) Schleim; 4) Satzmehl; 5) fettes Oel, von beinahe
wachsartiger Consistenz; 6) flüchtiges Oel; 7) Gallerte (Braconnot's
^riäe pvetiliue) ^ 8) Faserstoff; 9) äpfels. Kali und Kalk, Kieselerde,sauer-
klees. Kalk und andere Mineralsalze. Aus den eingeäschertenWurzeln er¬
hielt er: salzs. Kali; schwefels. Kali Spuren; schwefels., halbphosphors. Kall
und Kieselerde.

Die Abkochung dieser vielleichtmit Unrecht ganz außer Gebrauch gekom¬
menen Wurzel bewirkt Erbrechen, in kleineren Gaben soll sie schweiß- und
harntreibend seyn.

Vinum Ollllicuin. Der Spiritus. Franzbranntwein.
Wird durch Destillation aus französischen Weinen und aus den

der weinigen Gahrung unterworfenen Weintrestem bereitet.
Eine gelbliche, aus Alkohol, Wasser und irgend einem eigenen

ätherischen Principe bestehende Flüssigkeit. Spec. Gew. — 0,940
— 0,950.

Vinum (^»Ilicum. Der stärkere Spiritus. Sprit.
Wird durch vorsichtiger als bei der vorhergehenden angestellte
Destillationaus franzosischen Weinen bereitet.

Eine farblose, vorzüglich aus Alkohol und Waffel bestehende
Flüssigkeit. Spec. Gew. ^ 0,875 — 0,885.

Vinum 6»Ilieu,n album. Weißer Franzwein.
Vinuiu l^llllicuin rudiuin. Rother Franzwein.
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.Spanischer oder
Malagawein.

Vinum IIunFÄiicum. Ungarwein.
Vinum lil^enÄinim. Rheinwein.

Vit>5 vinifer» I^inn. Der gemeine Weinstock.
I^inn. Ol. V. t'entHnäri». Nid. 1. NIunoZ^ui».
Iu»«. cl. Xlll. Orä. 12. Vinit«i2e.

Der Weinstock ist ursprünglich in Wen, am kaspischenMeere, in Ar¬
menien und Karamanien einheimisch, von wo er zuerst nach Griechenland
und Italien und von da in die übrigen benachbarten Lander Europas ver¬
pflanzt wurde. Nach Frankreich haben ihn, wie man glaubt, die Phönicier
gebracht, als sie in der Nahe von Marseille Colonien gegründet hatten.

Der strauchartige, holzige und rankende Stengel erreicht, wenn er sich
selbst überlassen bleibt, eine bedeutendeHöhe; er ist astig, rund, glatt und
an den Knoten verdickt; die Rinde ist an den» jüngern Holze gelblichbraun
und gestreift, an dem ültern löst sich die graue Epidermis in Längsstreifen
ab, und die Rinde erscheint rissig aufgesprungen. Die Blätter stehen ab¬
wechselnd, sind herzförmig dreilappig, die obere Seite ist glatt, die untere
netzförmig geädert. Den Blattern gegenüber entspringt eine lange ästige,
glatte Ranke; in den Winkeln eine eiförmige spitze Knospe. Die kleinen,
grünlichen Blüthen bilden eine aufrechte, sparrige, zusammengesetzte Traube
(Itaeeinu» «oinpnsiw»). Die Frucht ist eine obere, gewöhnliche zweisaamige,
sehr saftige Beere; die Saamm sind birnförmig und etwas zusammengedrückt.

Von dieser herrlichen Pflanze kommen zahlreichedurch die Eültur ent¬
standene Spielarten vor, die sich theils durch die abweichende Form der Blat¬
ter, besonders aber durch die Gestalt, Größe, Farbe und den Geschmack der
Früchte unterscheiden. Bei den weißen Trauben erscheinen viele Nuancen
von Grün und Goldgelb, bei den rothen von rother, violetter und dunkel¬
blauer Farbe. Auch ihre Gestalt und Größe ist sehr veränderlich, sie sind
rund oder eiförmig, bei einigen Spielarten erreichen sie die Größe eines Zol¬
les, bei andern werden sie nicht größer als eine Erbse; sie sind bald mehr
bald weniger schmackhaft. In Spanien allein hat man 120 Spielarten
gezählt.

Die reifen Weintrauben sind mit einem außerordentlichsaftigen, milden
und süßen Brei angefüllt, und gehören zu den angenehmsten und schmackhaf¬
testen Früchten. Der ausgepreßte Saft dieser Trauben giebt durch die Wäh¬
rung die verschiedenenSorten des Weins, dessen Eigenthümlicht'eitdemnach
von der Art der Traube, dessen Güte aber grösitentheils von den klimatischen
Verhältnissen, und der günstigen Witterung abhangt; denn es ist bekannt,
daß heiße und trockne Sommer süßere und wohlschmeckendere Trauben, und
demnach geistreichereund vorzüglichere Weine geben, als kalte und nasse
Sommer.
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Zur Zeit der Reife werben»die Trauben gelesen, in Bütten zerstampft
ober mit den Füßen zertreten. Der dabei auslaufende Saft heißt Most.
Man läßt denselben 3 oder 4 Tage lang auf seinen Trebern stehen, während
welcher Zeit die Gährung eintritt, die sich durch aufsteigendeBlasen von
kohlensaurem Gas ankündigt, welches sich in so ungeheurer Menge entwickelt,
daß die Keller, in welchen die Gährungsfässer aufgestellt sind, für diese Zeit
unzugänglich werden. Die entweichendenGasblasen heben die festen Theile
der Früchte in die Höhe und bilden einen dicken Schaum, den sogenannten
Gäscht, der aus dem in einen andern Zustand übergegangenen Nahrungsmit¬
tel und den zähen Theilen besteht. Allmälig läßt das Aufbrausen nach, und
der Gäscht setzt sich zu Boden. Die Flüssigkeit wird jetzt in Fasser abgelassen,
und ist nun der Wein. Dieser fährt zwar in den Fässern noch fort zu gäh-
ren, aber die Gährung ist langsamer, weil der größte Theil der zur Gäh¬
rung beitragenden Stoffe schon zerstört ist, wodurch er noch an Weingeistge¬
halt gewinnt, welcher seinerseits die Abscheidung des Weinsteins und der
Hefen bewirkt. Da der Farbestoff der rothen Weine in den äußern Hülsen
enthalten ist, so werden aus diesen nur dann rothe Weine erhalten, wenn
man, wie erwähnt, den Most mit den Trabern der Gährung unterwirft,
wodurch nämlich der Farbestoff ausgezogen wird. Wenn man aber den
Saft, gleich nachdemdie Frucht zerstampft ist, abgießt, und in Fässern zur
Gährung hinstellt, ss e,rhält Man auch aus rothen Trauben weißen Wein.

Die moussirenbenWeine werden dadurch erhalten, daß man in den auf
Fässer gezogenen Weinen die Gährung nicht ganz zu Ende gehen läßt, sondern
sie vorher in Flaschen füllt. Die Kohlensäure wird dadurch gezwungen, sich
in dem Weine aufzulösen, und übt dann zugleich auf die Flüssigkeiteinen
solchen Druck aus, daß die Gährung aufhört. Beim Oeffnen der Flasche er¬
regt die große Menge Kohlensäure den perlenden Schaum; auch beginnt jetzt
in der Flüssigkeit die zurückgehalteneGährung wieder.

Die süßen Weine werden in Spanien, Italien, im südlichen Frankreich,
und in allen heißen Ländern bereitet, wo der Saft schon in den Trauben
durch die Sonne concentrirt wird, wozu man sie noch einige Zeit am Stocke
hängen läßt, und welche mehr Zucker enthalten, als durch das vorhandene
Ferment in Weingeist verwandelt werden kann. Ein an Ferment reicher,
an Zucker aber armer Traubenmost läßt sich dagegen oft durch einen Zusatz
von Zucker verbessern.

Der frische Traubenmost, welcher trübe und von sehr süßem Geschmack«
war, ist durch die Gährung gänzlich verändert worden, und hat jetzt einen
geistigen und stechenden Geschmack, indem der Zuckergehalt durch die geistige
Gährung in Weingeist verwandelt worden ist. Je weiter diese Gährung all¬
mälig vorschreitet, desto reichhaltiger an Alkohol und zugleich desto mehr von
dem Weinsteine befreit «erden die Weine, daher alter Wein höher geschätzt
wird, als junger, welcher letztere von dem vielen aufgelöstenWeinstein einen
sauern Geschmack erhält.

Der weiße Franzwein hat eine weißgelbliche, lichtgelbe oder gelbe Farbe,
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einen geistigen belebende» Geruch, und einen süß-säuerlichen, angenehmen
Geschmack. Er muß nicht die Zähne stumpfen, und bei gelindemFeuer so
lange abgedampft, bis alles Geistige verflogen ist, muß er einen etwas säu¬
erlich und herbe schmeckenden Rückstand lassen.

Der rothe Franzwein hat einen angenehm herben, etwas zusammen¬
ziehenden Geschmack.

Der Malagawein hat eine gesattigt gelbrothe Farbe, Und einen geisti¬
gen, süßen, Hintennach kaum etwas bitterlichen Geschmack. Dieser Wein ist
häufig nachgekünstclt aus gewöhnlichemWein, Rosinen ?e^

Der Ungarwein ist gelblich gefärbt, reich an Weingeist, und auch noch
unzersetztenZucker enthaltend.

Der Rheinwein hat einen etwas säuerlichen Geschmack und eigenthümli«
chen, lieblichen, nach den verschiedenen Sorten verschiedenen Geruch.

Der Alkoholgehalt ist in den verschiedenenWeinen verschieden, von 9
bis Z6 Procent.

AU« Weine bestehen aus Wasser, Alkohol, Schleim, einer vegetabilisch¬
animalischenMaterie, Essigsaure, saurem Weinsteins. Kali, Weinsteins. Kalke,
schwefeis. Kali, salzs. Natron und aus einer Spur Gerbestoff, Ertractivstoff,
zu welchen Bestandtheilen bei den rochen Weinen noch ein in Alkohol auf-
löslicher Farbestoff kommt.

Ein geringer Essiggehalt, wenn gleich nicht wesentlichzum Bestehen des
Weins, findet sich wohl jederzeit, indem ein kleiner Theil Alkohol durch die
Essiggahrung in Essig übergeht; jedoch ist der Wein um so besser, je wem«
ger er davon enthält, und je schwächer er die Lackmustinctur röthet. Ist die
saure Gahrung zu weit vorgeschritten, so werden bisweilen von den Wein-
Händlern Mittel versucht, durch absorbirende Stoffe — Alkalien, Erden —
die entstandene Essigsäure wegzunehmen. Diese Substanzen geben aber dem
Weine eine dunkelgrünlicheFarbe, und einen Geschmack, der zwar nicht sauer,
doch aber etwas unangenehm ist. Kalkerden tragen überdies auch in hohem
Grade zur Zersetzung und Fäulnis des Weins bei, auch würde in diesem
Falle klees. Kali oder klees, Ammoniak einen bedeutenden Niederschlaghervor¬
dringen, wogegen der durch diese Reagentien in einem natürlichen Weine
hervorgebrachte Niederschlag, wegen des stets in demselben jedoch gewöhnlich
in geringer Menge vorhandenen weinsteinsauren Kalkes, nur unbedeutend
seyn wird. Sollte die Säure durch'Kali oder Natron abgestumpft senn, so
wirb man schon das essigs. Kali oder Natron am Gcschmacke erkennen. Nach
Deyeux soll man einen solchen Wein mit einer Auflösung des salzs. Kalkes
vermischen, wo durch das Alkali der salzs. Kalk zersetzt, und eine Trübung
erzeugt werden soll. Wenn das Alkali aber nicht im llebermaße vorhanden
ist, was wohl selten eintreffenmöchte, so wird hier nur auflöslicher essigs.
Kalk gebildet. Besser ist es, daß man einen solchen Wein abraucht, und
aus dem gewonnenen Salze (Weinsteinkrystallewerden aus jedem Weine er¬
halten werden) die Essigsäure durch Schwefelsäure entbindet. Auch Magnesia
wird zur Abstumpfung der Saure angewandt; diese Verfälschung wird aber
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durch ätzendes Kali erkannt, welches aus der Flüssigkeit die Magnesia nieder¬
schlägt; doch findet sich auch wchl diese Erde in unverfälschtenWeinen.

Die Benutzung der Silberglätte, um den sauer gewordenenWeinen dm
sauren Geschmack zu bemhmcn, kommt wohl, da die hierdurch bewirkte Ver¬
giftung der Weine allgemein bekannt ist, gewiß nur noch selten vor. Ein
solcher Wein wird schon durch einen süßen zusammenziehenden Geschmack ver¬
dächtig, welcher Verdacht durch Hahne mann's Probeflüssigkeit, welch«
das Blei schwarzbraun fällt, bestätigt werden wird. Sicherer entdeckt sich
diese Verfälschung dadurch, daß man den durch kohlens. oder schwefels. Natron
erzeugten Niederschlagvon kohlens. oder schwefels. Bleioxyd gehörig abwäscht,
und mit Schwefelwasserstoffbehandelt. Die geringste Menge des in dem Nie«
derschlage enthaltenen Bleies wird sich durch die schwarze Färbung verrathen.
Man kann auch eine Quantität Wein eindampfen und den Rückstand in ei»

' Nem Tiegel schmelzen, auf dessen Boden das reducirte Bleikügelchenwahrge¬
nommen werden wird. Hydrothions. Ammoniak darf hier, wie Buchner
(Repert XXIV. 2. S. 169.) mit Recht bemerkt, nicht als Reagens ang».
wendet werden, da schon die weißen Weine bei Vermischung mit alkalischen
Flüssigkeiteneine "dunkle Farbe annehmen. Auch ist es schon längst bekannt,
daß alter Moselwein oder Rheinwein bei Vermischung mit Selter-, Fachin-
ger- und einigen andern Mineralwässern eine schwärzliche Farbe annehmen;
ferner, daß ein Ei, in weißen säuerlichen Wein gelegt, nach wenigen Stun¬
den mit einem dunkeln Niederschlagebedeckt wird. Dieser Niederschlag rührt
zum Theil vom Farbestoffe des Weins her, zum Theil aber auch von
Eisen- und andern Metalloryden. Die mineralischen Wasser wirken durch
ihren Gehalt an kohlens. Natron. Aus Moselwein und Markebrunner Rhein¬
wein schlägt Aetzammoniak rothlichbraune Flocken nieder, die hauptsächlich
aus Alauncrde mit einer sehr geringen Menge Eisenoiyd und einer braun
gefärbten vegetabilischenSubstanz bestehen. Beide Weine werden auf Nhon-
schiefer gezogen.

Aehnliche Niederschläge zeigen bisweilen Weinessige, wenn sie aus sol¬
chen viel Alaunerde und Farbestoff enthaltenden Weinen bereitet worden sind.
Bei polizeilichenUntersuchungen der Weine und Weinessige muß man daher,
um nicht getäuscht zu werden, möglichste Vorsicht und Gegenuersuche mit
reinen Proben anwenden.

De» rothe» Weinen soll bisweilen Alaun zugesetzt werden, um ihnen den
zusammenziehendenGeschmack zu ertheilen. Als Prüfungsmittel für diese
Verfälschung werden der stark zusammenziehendeGeschmack,die Niederschläge
mit salzs. oder salpeters. Baryt und mit kohlens. Ammoniak, und die Dar¬
stellung der Alaunkrystalle angegeben, dadurch, daß man den Wein bis zum
vierten Theile verdampft, mit Alkohol vermischt und ruhig hinstellt. Allein
diese Verfälschung kommt wohl auch nur selten vor, und wenn auch ei» ro¬
ther Wein mit salzsaurem Baryt einen ziemlichen röthlichweißen Niederschlag
giebt, und dieser Wein durch kohlens. Ammoniak auch merklich getrübt wird,
so folgt daraus noch nicht die Verfälschungdieses Weins mit Alaun, da die
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Bestandtheile des Bodens, auf welchem der Neinstock wachst, zum Theil in
den Wein mit übergehen. Pfeiffer fand in 100 Unzen guten Pisporter
Weins 22 Gran salzs. Alaunerde und 100 Gr. äpfels. und essigs. Magnesia.

Die meisten Künsteleien, welche mit rochen Weinen vorgehen, betreffen
die Farbe desselben. Um eine solche Verfälschung zu entdecken,ist von Ca«
det de Gassicourt vorgeschlagen, den zu prüfende» Wein mit Alaunso-
lution zu versetzen, und dann mit Kali niederzuschlagen. Spater schlug V o-
gel (Schw. I. XX. S. 412.) zu diesem Endzwecke eine Auflösung des
Bleizuckers vor, indem ein ächter rother Wein dadurch grünlichgrau, andere
Farbestoffe aber mit andern Farben gefallt würden, was jedoch keine sichern
Resultate giebt. Nees u. Esenbeck (Ueber die künstliche Färbung der
rochen Weine. Düsseldorf 18Z6, u. Brandes's Archiv XVII. S. 263.) hat
wieder der von Cadet de Gassicourt gewählten Probe den Vorzug ge«
geben, und folgende Vorschrift gegeben: 3 Drachmen Alaun lose man in 4
Unzen deMirten Wassers auf, und mische davon in einem Eylmderglase mit
dem zu prüfenden Wein ein gleiches Volumen zusammen, wodurch die Farbe
des letzter« erhöht und blasser wird. Nun tröpfelt man zu dem Gemische
eine Auflösung von gereinigter Potasche in ihrem vierfachen Gewichte, doch
so, daß davon nicht zu viel, wenigstens nicht bis zur alkalischen Reaction
dazu kommt. Der hierdurch gefällte Lack, d. h. die Verbindung von Fache«
stoff mit Alaunerde, zeigt, noch in der Flüssigkeit betrachtet, in der Regel
eine fchmutziggrauc, mehr oder weniger ins Roche neigende Farbe, und hat
nur bei gewissen jungen rothen Weinen einen ins Grüne gellenden Schein.
Alle künstlich gefärbten Weinproben gaben anders gefärbte Niederschläge,und
zwar die mit Klatschrosenblumeneinen blaulichgrauen, die mit den Beeren
des Hartriegels (I^izu»ti->iin vulgare) einen violettblauen, die mit Heide!«
beeren (Vaeeiüiuin N)l'tMu») einen noch mehr ins Blaue neigenden, die
mit Attichbeeren (8aml'ucu» llbulu«) und mit Kirschen ein^n violetten, die
mit Blauholz (iluematox^lon e-lmpecki-rnim,) einen violettgrauen, die
mit Scharlachbeeren sl't>) tuwoell »ißr2nlir») und mit Fernambucholz (k»t>
ü»1pi»ll» 8»ppi>n und 6. veziearw) gefärbten Weine einen rosenro-
then Lack.

Nees v. Esenbeck (Brandes's Archiv. XX, S. 193.) hat seine Ver.
suche fortgesetzt, und eine.Untersuchung des natürlichen Farbestoffs der blauen
Weintrauben unternommen. Die schwarzblaue Farbe der Trauben rührt von
einem purpurrothen Farbestoffeher, welcher sich aus der äußern Fruchthülle
(Lpiciu-pium) auf der innern Seite absondert, nach außen tritt der soge¬
nannte Reif (Pflanzenwachs) hervor. Der innere markige Theil der Trau¬
benbeere besteht aus einem weiten und unregelmäßig eckigen mit grünlichem
Safte erfüllten Zellgewebe.

Aus den blauen Traubenhülsen wurden als nähere Vesiandtheile lwge-
schieden: 1) ein grünlichgelbes eigenthümlichesHartharz; 2) Pflanzenwachs
(der Reif der Trauben); 3) ein violetter extractiuer veränderlicherFarbestoff;
4) ein brauner eisengrünender Gerbestoff; 5) ein gummiger Ertractivstoff;

<
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6) Traubenzucker; 7) Chlorophyll; 8) Weinstein und eine Spur einer freien
in Weingeist löslichen Säure (Aepfelsäure).

Der violette Farbestoff ist, nach dem Verf., ein nur durch die freie
Säure gerdtheter Extrattivstoff. Die getrocknetenHülsen gaben mit Wein¬
geist von kl) Proccnt digerirt eine" bräunlich gefärbte Tmctur, die durch
Säuren Hochroth, durch Alkalien grün gefärbt wurde. Beim Verdunsten
des Weingeistes wurde ein dunkelrolhes Ertrnct erhalten, welches jetzt schwach
sauer rcagirte, aus dem durch Aether das Hartharz ausgezogen, und welches
dann mit Alkohol so lange ausgewaschen wurde, als dieser noch roth gefärbt
erschien; im Röckstande blieb Traubenzucker mit Gerbestoff und etwas an¬
hängendem ^arbestoffe. Der auf diese Wcis> gereinigte Farbestoff lieferte
eine purpUrrothe, fast geschmacklose,in dünnen Lagen durchscheinende Sud:
stanz, die leicht Feuchtigkeitaus der Luft anzog, sehr wenig sauer reagirle,
durch Säuren schön hochioch,durch Alkalien schön grün gefärbt, durch Alaun
und kohlens. Kali, wie der reine rorhe Wein, graulichweiß niedergeschlagen
wurde. Dieser Farbestoff ist im wäßrigem Weingeiste leichter, als in Waffer
löslich, wird daher von einem starkem Weine in größerer Menge aufgenom¬
men, als von einem schwächern. Da derselbe ferner nur durch die freie
Säure roth erscheint, so erklärt sich hieraus leicht, warum die eblern Wcin-
sorten stets mehr Violettroth, die geringern Landweine hingegen, welche we¬
niger Weingeist und mehr Säure enthalten, mehr Hochroth gefärbt sind.

Da alle übrigen Pflanzensälte aus reifen saftigen Früchten der weinigen
Währung fähig sind, und derselben unterworfen weinige Flüssigkeiten geben,
als Cyde^nvein u. f. w>, so könnte auch wohl ein solcher Wein zur Ver¬
setzung der wahren Weine gebraucht worden feyn. Um dieses zu erkennen
raucht man den Wein bis zur Syrupsdicke ab, und löst den Rückstand in
Wasser wieder auf, um die Abscheidung des Weinsteins -,u bewirken, worauf
man bei neuem Verdampfen einen Syrup erhält, der sehr ausgezeichnetnach
Mrnmost :c. riecht und schmeckt, und bis zur Trockne abgedampft eine halb-
durchsichtigesehr zuckerhaltige Materie darstellt. Pagenstecher (Verl.
Jahrb. XXV. l. S. 205.) hat Platinlösung als Reagens empfohlen. 8 —IN
Unzen Wein werden abgedampft, der Rückstand mit Weingeist von 70 Pro¬
cent so lange ausgewaschen, bis derselbe nichts mehr dauon aufnimmt. Hier¬
auf wird er mit s Drachmen destillirten Wassers übergössen, und das Ganze
nach mehrmaligem Durchschütteln auf ein vorher naß gemachtes Filter ge¬
bracht. Wird die klar abgelaufene Flüssigkeit mit Platinlösung reichlich nie¬
dergeschlagen , so war Obstwein vorhanden. Der Rückstand vom Trauben-
Weine giebt nämlich an den Weingeist seine kalischen Salze bis auf den Wein¬
geist und das schwefels. Kali ab, daher die nachherige wäßrige Auflösung
nur wenig Kali enthält, welches aber in dem Rückstände des Obstweines
noch immer in sehr reichlicher Menge vorhanden ist, und daher das gelbe
Platinsalz noch reichlich erzeugen wird.

Ueberschwefelter Wein wird von salpeters. Gilber schwarz oder braun,
auch wohl bei geringerer Ueberschwefelung nur braunroth gefärbt.
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Die Bereitung des Franzbranntweins wird in großen Destillirblastn
vorgenommen, welche 5 — 6 Centner Wein enthalten. Auch werden die
Weintrcstern hierzu benutzt. Die gelbe Farbe des Franzbranntweins rührt
von den eichenen Fassern her, in welchen er verführt wird, der eigenthüm-
liche Geschmack aber ohne Zweifel von den flüchtigenBestandtheilen des Weins,
einem wesentlichen Oele, welches bei der Destillation mit übergeht. Der Sprit
ist nur durch größeren Alkoholgehaltvom Franzbranntwein unterschieden.

Viola tricolor «eu 5ace». Das Kraut. Frcisamkraut.
Stiefmütterchenkraut.
Violl» triealoi 1/lnn. Eine einjährige an sandigen Orten und
in Gärten häusige Pflanze.

Das blühende, etwas scharfe Kraut, mit wechselsweise stehen¬
den, eiförmigen und länglichen, stumpfen, gekerbten Blattern,
halbgesiedcrtcnAfterblattern, fünfblattrigen,gtoßlipplgcn, blau¬
lichen oder gelben Vlumenkronen. Im Sommer einzusammeln.

Vin!» trieolo^ Lini». Das dreifarbige Veilchen. Stiefmütterchen»
I^inn. Ol. V. I'entanöri». Urä. I. Klono^ni».
Hu«», ci. Xlll. lli-li. 19. ciiztinßüe.

Diese Pflanze wächst durch ganz Europa auf sonnigen Platzen, sandi¬
gen Aeckern und in Garren.

Die Stengel sind dreikantig, ästig, weitschweifigund liegend. Die Blat¬
ter sind abwechselnd, herunterlaufend, gestielt, von gelblichgrüner Farbe.
Die Blumen sind oft zwei- auch dreifarbig, die gemeinsten sind gelb und
weiß, etwas seltner sind die blaßblauen und gelben, die ganz purpurblauen
oder purpurblauen und gelben, die wirklich dreifarbigen sind nur in Garten
anzutreffen, wo sie wegen ihrer Größe und angenehmen Farbe sehr bald in
die Augen fallen, da hingegen die auf den Aeckern wildwachsendenmeistens
kaum halb so große Blumen hervorbringen. Diese stehen einzeln auf langen
Stielen in den Nlattwinkeln. Die zwei, meistenteils abwechselnden Deck¬
blattchen sind klein und gefärbt. Der Kelch ist glatt und fünfblättrig; die
Blumcntrone fünfblättrig, unregelmäßig und noch einmal so groß als
der Kelch.

Die Blüthezeit ist vom Nlärz den ganzen Sommer hindurch.
Wenn gleich das dreifarbige, auf fetten Wiesen gewachsene Beilchett

meistentheils in den Apotheken verlangt wird, so ist doch das zartere zwei¬
farbige, entweder blau und weiß, gelb und weiß, oder blau und gelb blü¬
hende Veilchen die heilkräftigere Pflanze, d» sie weit scharfer und bittere«
schmeckt.

Die blühende Pflanze hat gerieben einen psirsichähnlichen Geruch, und
einen bitterlichen, schleimigen, 'etwas scharfen Geschmack. Bei der Destilla¬
tion mit Wasser soll es eine geringe Quantität ätherisches Oel von etwas

' Z6
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scharfem Gcschmacke geben. Das Kraut wird in der Abkochung ober als
Thee sehr gegen Hautausschlage gerühmt; in größeren Gabe» soll es brechen¬
erregende und purgirende Eigenschaften zeigen. (Vergl. den folgenden Artikel).

Viola. Die Blume. Weilchenblume.
Viol» «llolllt» I/mn. Eine ausdauernde in Wäldern wild

wachsende, in Gartett hausig gezogene Pflanze.
Die Blumen mit einem gesperrten, fünfblättrigenKelche,

fünfblättrigen,großlippigen, gesättigt blauen Vlumenkronen, von
sehr angenehmenGerüche.

Viola oäorat» I^inn. Das wohlriechendeNeilchen.
l^,inn. tl. V. I'entunöri». Vl6. I. UonoZ^ni-».
^u««. ci. Xl«. Ur<1. 19. <?i«t!!,e°,e.

Diese allgemein bekannte Pflanze wächst fast durch ganz Europa in schat¬
tigen Waldern, in Obstgärten, an Zäunen und auf Wiesen. Ihrer wohl¬
riechenden Blumen wegen wird sie auch in Gärten gezogen, wo sie auch mit ge¬
füllten Blumen angetroffen wird. Sie ist eine von den ersten Blumen, welche
den Frühling ankündigen.

Der Stamm bildet einen unterirdischen, wagerechten, ungleichenund
schuppigen Wurzelstock von schmutzig weißer Farbe und der Stärke einer
Schreibfeder. Er treibt eine Menge ästiger, schopfartiger Würzclchen. Di.'-
ser Wurzelstock, den man gewöhnlich als Wurzel betrachtet, ist aus einer
weißen, zeitigen Achse, und einer fleischigen, jene einschließenden Lage zusam¬
mengesetzt. Die Blätter entstehen büschelweise am Ende des Stammes und
seinen Verzweigungen, und sind am Grunde mit zwei Schuppen, oder dün¬
nen, eirunden, spitzen, gewimperten Nebenblättern besetzt. Der Blattstiel
ist 3 —4 Zoll lang, und an der Innenseite rinnenförmig, stumpf, am Rande
fein gekerbt und schwach behaart. Die einzelnen Blüthen stehen auf achsel¬
ständigen, dünnen Stielen, welche von der Länge der Blattstiele, unb am
Ende umgebogen sind. Ihre Farbe ist ein schönes Violettblau, und ihr Ge¬
ruch äußerst angenehm. Der Kelch besteht aus fünf tiefen Abschnitten. Die
Krone ist unregelmäßig, fünfblättrig; die beiden obern Blumenblätter sind
zurückgebogen, das untere, größte, geht am Grunde in einen furzen stum¬
pfen Sporn über.

Die Blumenblätter der Viol» cimi»» und der V. liista sind größer,
blässer von Farbe und ohne Geruch.

Nach Dubac's Bemerkungen über Veilchensaft unb Veilchcntinttur
(Trommsd. I.VIII. I. S.280.) hat Pagen stech er (Nuchn. Rcpert. XIV.
S. 219. und Verl. Jahrb. XXV. 1, S. 197.) eine Untersuchung des Auf¬
gusses der Veilchenblumen angestellt und gefunden: Pflanzeneiweiß; einen
blauen Farbestoff, der von den essigs. Bleisalzennicht gefällt wirb, und die
Eigenschaft besitzt, von Schwefelwasserstoffgasvöllig entfärbt zu werden;
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einen hochrothensauren Farbestoff, der die Lösung des Bleizuckers blougrün
fallt; ei»en violettrothen Farbestoff, der in der Lösung des Bleizuckers kei¬
nen Niederschlag bewirkt, hingegen die des basischen cssigs. Bleiornds grün¬
gelb niederschlägt; ferner Gummi; krystallinische» Zucker, Schleimzucker,
Kalk- und Kalisalze.

Boullay (Kastn. Archiv l. 4. S. 478.) fand, daß das wohlriechende
Veilchen ein eigenthümliches, bitteres, scharfes, giftiges, dem Emetin der
Ipecacuanha ähnliches Alkaloib als wirksamen Bestandtheil enthalte, wel¬
ches er mit dem Namen Violin bezeichnet. Die kraftigen giftigen Eigenschaf¬
ten dieser Substanz sind von Orfil» bestätigt worden. Dieses Princip be¬
findet sich sowohl in der Wurzel, als in den Blattern und Blumen, ja selbst
in den Saamen des wohlriechendenVeilchens. In jedem dieser Thcile ist es
mit andern Pflanzenstoffen verbunden, die seine Wirkung auf den thierischen
Körper abändern. Anfangs erhielt Boullay dasselbe in einem dem brau¬
nen Emett'ü ähnlichen Zustande; es zeigte auch mit demselben sehr überein¬
stimmende Eigenschaften, nur mit dem Unterschiede, daß sich statt der In
dem Emetin befindlichenGallussäure bei diesem Aepfelsäure vorfand.

Boullay hat außerdem in den Blumen des wohlriechendenVeilchens
die Gegenwart von Ammoniak nachgewiesen, und dieses zur Erklärung des
FarbezZstandes der Blumen und dessen Veränderung benutzt. Freies Ammo¬
niak sowohl als an Säuren gebundenes ist in einer großen Anzahl Pflanzen
bei voller Vegetation vorgefunden worden. Eoncentrirtes destillirtes Waffer
von ^Kenopoelium Vulvllii» enthält kohlens. und essigs. Ammoniak, ja die
Ausdünstungen dieser Pflanze haben sich ammoniakhaltig gezeigt; ferner Usop,
Wegebreit, Lattich, Lindenblüthen U. s. w.

Gewöhnlich werden die von den Kelchen befreiten Blumen der Veilchen
im frischen Zustande mit Waffer übergössen (wozu man sich zinnerner Ge¬
fäße zu bedienen pflegt, wodurch die Farbe des Aufgusses schöner und bestän¬
diger wird, ohne daß wir eine hinreichende Ursache dafür angeben können),
und aus dem colirtcn Aufgusse der Veilchenfnrup bereitet. Die Blatter der
eben aufgeblühten Blume geben die dauerhafteste und zugleich schönste Blu¬
menfarbe; von etwas älteren Blättern ist die Tinctur schon etwas mehr ins
Roth« sich ziehend, und die Farbe vergänglicher, die noch altern Blätter ge¬
ben eine schmuhigbliue Tinctur, die am schnellsten ihre Farbe verliert. Al¬
kohol mit Veilchen digerirt, macht sie ganz weiß, ohne sich selbst zu färben.
Säuren verwandeln die blaue Farbe in die rothe, Alkalien in die. grüne, da¬
her auch der Neilchensaft »ls Reagens hierauf benutzt wird.

Vi»cum »Ilium. Mistel.

Vi8«mn »Iduni I^inn. Ein kleiner Schmarotzerstrauch der
Eiche, Buche, Linde, Fichte und anderer.Bäume.

Die jungem, gabelförmigen, bei ihrem Ursprünge ringformig-
gegliederten Aestchen mit grün-gelblicher Oberhaut, zugleich

56"
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m!t den gegenüberstehenden, länglichen, stumpfen, ganzrandigen,
lederartigen, gelbgrünen Blattern.

V>«cuin »ldum I^inn. Der weiße oder gemeine Mistel.
I^inn. cl. XXIl. Nioeei». Ur6. l. I'etranllril,.
Hu»8. Ol. XI. Ol6. Z. o-lpril'ullaee»«.

Der weiße Mistel wird fast durch ganz Deutschland, überhaupt durch
ganz Europa angetroffen, und wachst auf den Stammen und Aestm vieler
Wald- und Obstbäume, deren Saft er aussaugt. Die Stengel sind aufrecht,
holzig, von der Dicke eines kleinen Fingers, 1^2 Fuß hoch, und in zahl¬
reiche, auseinander gesperrte, gabelförmig gegenüberstehende, runde, etwas
rauhe, gegliederte, oft zu 2, Z und 4 aus einem Punkte entspringende und
nach allen Seiten ausgebreiteteAeste getheilt. Die gegenüberstehenden immer¬
grünen Blatter sind stiellos, aufrecht, abstehend, steif, etwas dick, auf beiden
Seiten glatt, mit Z oder 5 schwachen Nerven durchzogen. Die Blüthen ste¬
hen an den Spitzen und in den Theilungswinkeln der Stengel und der Aeste
zu 2 oder 3 beisammen in fast viereckigerBlumenhülle, sind stiellos und
grünlichgelb. Die Frucht ist eine kugelrunde, glatte, weiße, fast durch¬
sichtige, einfücherige, einen herzförmigen, zusammengedrückten, stumpfen
Saamerckern enthaltende, und mit schleimig-klebrigemSafte angefüllte Beere.

Die Blüthezeit des weißen Mistels ist Februar und April, die der Frucht¬
reife Ottober bis December.

Die Stengel und Zweige des vorzüglich von den Eichen genommenen
Mistels, Eichenmistel, Viseuin yuei-num «. <^»<:irinui,!, sind ofsicinell.
Im frischen Zustande haben sie einen ekelhaften, harzigen Geruch und etwas
zusammenziehendenGeschmack. Durch das Trocknen vergeht der Geruch, und
der Geschmackwird bitterlich, etwas zusammenziehend. Man sammelt den
Mistel, dessen frische Rinde, vorzüglich aber die Beeren, eine große Menge
einer eigenthümlichen klebrigen Materie enthalten, im December, und hebt
das gleich nach dem Trocknen davon bereitete Pulver in fest verstopften Gla¬
sern auf. Der an Eichbäumen wachsende Mistel ist von jeher zum Arznei¬
gebrauchevorgezogen worden, und stand vormals gegen Epilepsie in großem
Ansehn.

Henry (Geiger's Magaz. 1824. Oktober S, 50.) hat die Beeren von
dem an Aepfelbäumenwachsenden Mistel untersucht, und besonders die in ih¬
nen befindliche klebrige Materie. Diese ist unauflöslich in Weingeist,Aether,
fetten und ätherischen Oelen und in Essigsäure. Wasser bildet damit eine
klebrige undurchsichtige Flüssigkeit, aber aufzulösen vermag es dieselbe weder
in der Kälte noch in der Wärme; bei Concentrirung der Flüssigkeit wird
sie klebriger, erhalt aber nie eine gallertartige Beschaffenheit. Alkalien lösen
dieselben auf, verändern sie aber auch zugleich; durch Salpetersaure wird sie
zu Kleesaure verwandelt. Sie besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff und
Sauerstoff, enthält keinen Stickstoff, weshalb sie auf Kohlen auch keinen thie-
rischen Geruch verbreitet. Die einzige Substanz, der sie sich in etwas na-
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he«, ist der unlösliche Schleim einiger Gummiartm (Vassorin), sie unter¬
scheidet sich aber davon durch ihre gänzliche Unlöslichkeit in heißem Wasser, und da¬
durch, daß sie mit der Salpetersäure keine Schleimfäure (Milchzuckersäure) bildet.

Auch Funke (Taschenbuch für 1825. S. Zo.; Buchn. Repert. XIII.
S. 86.) untersuchte den Mistel, und fand in 100 Th. frischer Beeren:
Schleimstoff, der innigst mit dem Farbestoffe zusammenhangt, und sich nur
durch vieles Wasser abscheiden läßt, 10; Faser, Haute und Saamen mit grü¬
nem Weichharze 10; wäßrige Feuchtigkeit 80. In der getrockneten Pflanze:
Harzstoff 2,5; Schleimstoff65,0; Extractivstoff mit essigs. Salzen und mit
prädominirender Säure 5,0; Faserstoff27,5.

100 Th. Asche der Mistelpflanze enthielten: schwefels. Kali 6; salzs.
Kali 0,5; kohlens. Kali 19,0; Kieselerde 1,5; Phosphors. Kali 30,0; Talk¬
erde 43,0. Merkwürdig ist der große Gehalt an Phosphors. Kali und an
Talkerde, sowie die gänzlicheAbwesenheitder Metalloxyde.

Der Saft der Beeren wird zur Bereitung des Vogclleims (V>8eu« au-
oup^riu«) benutzt, zu welchemauf jedes Pfund des zur gehörigen Dicke ver¬
dunsteten Schleims 3 — 4 Loth Terpenthin zugemischt weiden.

5Viti8. kain^ini cum I^oliis.
Blättern,

Weinranken mit den

Di« Blätter des Weinstocks schmecken herbe und abstringirend; sie sind
gegen Diarrhöe, so wie gegen chronische Katarrhe empfohlen worden. Man
fand die getrocknetenBlatter aus viel Gerbestoff und Weinsteinsaure, etwas
Gummi und harzigem Stoffe bestehend.

Vitriolum »lliuin. Aiuculn «ul^Kuricum venal«. 8l>1-
j,n»8 lün«ni8 venalis. Weißer Vitriol. Käufliches
schwefelsaures Zink.
Wird auf Hüttenwerken aus den Zinkerzen bereitet.

Ein krystallinisches, dichtes, weißes Salz, von zusammen»
ziehendem metallischem Geschmacke,in 2 —3 Theilcn Wasser
auflöslich, aus Zinkoxyd und Schwefelsaurebestehend, gemeinig¬
lich mit Eisen und Kupfer verunreinigt, was durch blausau«
Eisenkali-Auflösung und durch Aetzammoniakflüssigkeit erkannt
wird. Dasjenige, welches mit Kupfer verunreinigt ist, werde
verworfen. > _____

Das schwefelsaure Zinkoxyd, Zinkvitriol, weißer Gollizenstein, Kupfer¬
rauch, kommt sehr häufig in Grubenwassern gewisser Bergwerke aufgelöstvor,
z. B. zu Fahrun, wo es mit schwefelsaurerTalterde, schwefels.Kupferoxyd
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und schwcfelf. Eifenorydul gemischt ist. In Goslar wird dasselbe aus zink,
haltigen Silbererzen, durch Röstung derselben und Auslaugen mit Wasser,
fabrikmüßig bereitet. Die geröstete» Erze werden nämlich noch glühend in
Wasser geworfen, worin sich das durch Rösten in den Erzen erzeugte schwe¬
felsaure Zinkoryd, sammt dem schpefels. Kupfer und Eisen, auflöset. Das
Ablöschen der gerösteten Erze in Wasser wird so oft wiederholt, bis dieses
den gehörigen G,rad von Sättigung erlangt hat. Die abgelasseneLaugelaßt
man wahrend einiger Zeit durch Absetzen sich klaren, dann versiedet man si«
in bleiernen Pfannen, mit Zusatz von etwas metallischemZinke. Die durch
Abdampfen krystallrecht gewordene Lauge läßt man, nachdem sie sich in der
Siedpfanne durch ruhiges Stehen geklart hat, noch heiß in hölzerne Bot¬
tiche ab, wo sie beim gänzlichen Erkalten krystallisirt Die Krystalle bringt
man in einen« kupfernen Kessel in den Wasserfluß, nimmt den Schaum mit¬
telst eines Haarsiebes ab, schöpft die Flüssigkeit dann in hölzerne Tröge,
läßt sie hier unter fortwährendem Umrühren erkalten, und preßt die griesige
Salzmasse in hölzerne Kasten oder konische Formen, in denen sie zu einer
weißen, festen, dem Hutzucker ähnlichen Masse zusammenbackt. Der eisenhal¬
tige Zinkvitriol, wird an der Luft gelb, der kupferl)altige bläulich.

Du Menjl hat den käuflichengoslarischen Zinkvitriol untersucht, und
ihn in IlX) zusammengesetztgefunden aus 69,50 Zinkvitriol, 16,62 Eisen¬
vitriol, 5,26 Manganuitriol uud 1,12 Kupfervitriol. Der Verlust von 18,5
besteht größtenthcils aus Wasser, da der Zinkvitriol so wie er im Handel
vorkommt, also nicht vollkommen trocken, zur Untersuchungangewendetwurde»

* VVinteranu». Die Rinde. Winter'sche Rinde.
Vr)i.ii8 ^Vinterl I^rst. Wintei's Rindenbaum.

Qinn. Ol. XIII. i'nl^i.äli». 0r<I. 7. ?l>I)F^ni».
^u»». rl. XIII. Ur<I. 15. MllF,.«.l»ee»e.

Dieser Baum ist in den sonnigen Thälern des südlichen Amerikas, bei
der Magellanischen Meerenge, wo er zuerst 1577von dem Eapitain Winter
entdeckt wurde, nach v. Martins auch in Brasilien einheimisch.

Der Stamm ist in Hinsicht der Größe sehr verschieden, so daß er von
6 — 40 Fuß Höhe vorkommt; er ist mit einer außen grauen, innen brau¬
nen aromatischen, Rinde bekleidet. Die Blätter stehen abwechselnd, sind ge¬
stielt, länglich, gegen das Ende etwas breiter und stumpf zugespitzt, glatt,
lederartig, oben dunkelgrün, unten blaugrün, 3 —4 Zoll lang, 1 —1^ Zoll
breit. Die Nlüthen sind ziemlich klein und stehen bald einzeln, öfter zu
5 — 8 vereinigt an den Spitzen der Zweige. Der Kelch besteht aus drei
bräunlichen Blättchen. Die Blumenkrone ist aus 6- 10 weißen Blumen¬
blättern gebildet. Die Staubfäden sind kurz, die Staubbeutel groß und gelb.
Die Frucht besteht aus 2 — 3 schwarzen Beeren.

Die Rinde (Ourt«x ^Vint«-!, 6. ^ i,.ter»nu8 veru», (!. M»Z«IlH-
n.lXl«) wurde im Jahr 1577 von Winter nach Europa gebracht und nach
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